
Rüdiger  von Fritsch in seinem Arbeitszimmer: „Russland hat    keine Bürgergesellschaft, es gibt nur  den Staat.“ Foto: Gottfried Stoppel

Von Robin Szuttor

B ilder von Toten,   Schutzsuchende  in U-
Bahn-Schächten, Millionen  auf der 
Flucht, Kampfhubschrauber über 

Kiew, Raketensplitter in Wohnzimmern, Öl-
terminals in Flammen. Der russische Präsi-
dent entfacht den  Krieg in der Ukraine  und 
zerbombt  die Friedensordnung in Europa. 
„Niemand kontrolliert Putin mehr, und es ist 
die Frage, ob sich noch jemand traut, ihn ehr-
lich zu beraten“, sagt  Rüdiger von Fritsch. 
„Wir haben es mit der Weltsicht eines Man-
nes zu tun, der uns alle zwingen will, sich mit 
seinen Traumata zu beschäftigen.“ 

Als der   Botschafter Abschied   von Moskau 
nahm, empfing ihn Wladimir Putin  entgegen 
der protokollarischen  Gepflogenheiten   zum  
Zweier-Gespräch ohne Dolmetscher. „Wie 
sehen Sie die Zukunft der deutsch-russi-
schen Beziehungen?“ fragte er den Präsi-
denten.  Helmut Kohl sei 1991  die gleiche 
Frage gestellt worden, meinte Putin. Dieser 
habe   geantwortet, in  30 Jahren würde China  
stark geworden sein und  die USA ihren eige-
nen Weg gehen. Dann gebe es gar keine an-
dere Chance als eine enge Zusammenarbeit 
zwischen Russland und dem übrigen Europa. 
„Und sehen Sie,  da stehen wir heute.“ So Pu-
tin  2019.

Einstige Worte – nichts mehr wert
Drei Jahre später sind seine Worte von da-
mals nichts mehr wert. Zwischen Russland 
und dem Resteuropa klafft ein Marianengra-
ben. „Wo jemand zur Gewalt greift und den 
Dialog zertritt, kommt Diplomatie  an ihre  
Grenzen – einstweilen“, sagt Rüdiger von 
Fritsch. „Dennoch sollten  wir bereit sein, 
auch diese Konfrontation friedlich zu lösen, 
so schwer das derzeit vorstellbar ist.“

Von 2014 bis 2019 war er   deutscher Bot-
schafter in Russland.  Er kennt das Land  in- 
und auswendig. Das macht ihn zum begehr-
ten  Talkgast in dieser Zeit. Während des vor-
mittäglichen Gesprächs kommen Anfragen 
von Lanz und Maischberger. Von Fritsch  
empfängt auf dem Schwäbisch Gmünder 
Nepperberg. Mitten im Wald, doch nur zehn 
Gehminuten zur Innenstadt. Gleich unter-
halb liegt  die Felsenkapelle    Sankt Salvator. 
Alle Viertelstunde läutet die Glocke der 
Wallfahrtskirche, die ihm Heimat geworden 
ist – „da ist es ganz gleich, dass ich evange-
lisch bin“, sagt der 68-Jährige. 

 An den Wänden des  kleinen Salons hän-
gen   Bilder von russischen Gegenwartskünst-
lern neben    deutschen Surrealisten und 
Aquarellen seiner Frau.  Von seinem  Arbeits-
zimmer mit offenem Kamin  hat er Weitblick 
über die Stadt bis hin zu den Hängen der Ost-
alb. In den Regalen: ein     alter Samowar und  
Porzellanfiguren, die sich auf seinen Reisen 
durch das   Riesenreich angesammelt haben.

Rüdiger von Fritsch wurde   Russland in 
die Wiege gelegt. Sein Urgroßvater mütterli-
cherseits war vor dem Ersten Weltkrieg Ab-
geordneter beider Kammern des russischen 
Parlaments. In den Erzählungen der  Groß-
mutter  entstand eine wundersame Welt: der 
Zarenhof in Sankt Petersburg,  in dessen 
Diensten  ihre Familie stand. Die Revolutio-
nen von 1905 und 1917. Schließlich 1944 die 
Flucht aus der baltischen Heimat nach 
Deutschland.

Mit Gedichten Russisch gelernt
Bei allem Schrecken, der von der Sowjet-
union ausging, lebten die Großeltern eine 
tiefe Zuneigung zu Russland. Die Großmut-
ter rezitierte Lermontow-Gedichte und lieb-
te die Musik Rachmaninows. Der Großvater  
ließ  Rüdiger die Schönheit russischer Volks-
lieder verstehen. Zu Ostern kochte seine  
Mutter die Süßspeise Pas’cha. Kamen Schul-
freunde zu Besuch, backte sie Piroggen und 
heizte den Samowar an. Er lernte  Russisch 
mit  Gedichten von Anna Achmatowa. Wel-
cher Deutsche  könnte dieses Land besser 
verstehen?  1966 zogen  seine Eltern von Düs-
seldorf nach  Gmünd. Der  Vater, Oberregie-
rungsrat und später Geschäftsführer,  sprach    
gern über Karl den Großen oder den Dreißig-
jährigen Krieg. Erzählte  Geschichten über  
die Vorfahren, geprägt von viel Zuversicht: 
„Wenn es nicht durch die Mitte geht, geht es  
linksherum. Es gibt immer einen Weg.“

Wie kommt Europa  aus der Krise? „Wir 
müssen Werte wie Gewaltverzicht, Gleichbe-
rechtigung der Staaten, das Recht zur  Selbst-
bestimmung entschlossen verteidigen.     
Nicht weil wir auf dem hohen Ross sitzen 
und alles besser wissen. Sondern weil  diese 
Prinzipien, die  Putin   jetzt auf den Müllhau-
fen der Geschichte werfen  will, gemeinsam 
verabredet wurden und sie jahrzehntelang 
den Frieden gesichert haben.“    Die Bundesre-
gierung gehe den richtigen Weg: „Unsere 
massiven Reaktionen sind mittelfristig ge-
eignet, an Putins Machtbasis zu rütteln.“

Mit 16 begann von Fritschs  Internatszeit 
in  Salem – als Stipendiat, wie er betont. In 
Salem fragt man nicht:  Was für ein Auto 
fährt dein Vater? Man fragt: Wie viele Autos 
fährt dein Vater? Salem, das sind   heimliche 
Partys in der Waldhütte, Nachmittage am 
Baggersee,  nächtliches Spaghettikochen,  
Herumgammeln am Überlinger Landungs-
steg – hoffentlich meckert jemand, dann 
fühlt man sich noch rebellischer. Auf den 
Zimmern: Räucherstäbchenschwaden und   
Lieder von    Georges Moustaki. In der schuli-
schen „Erziehung zur Verantwortung“  und 
in hitzigen Debatten mit den Klassenkame-
raden schärfte Rüdiger von Fritsch  sein poli-
tisches Bewusstsein. Seine Langhaar-Phase 
hielt  nicht lange an. 

Nach dem Abi  entwickelte er eine enge 
Bindung  zum Remstal. Da ist  Huberta:  „Kei-
ne Liebe auf den ersten Blick, aber eine  Lie-
besgeschichte ohne Ende.“ Sie lernen sich 
mit  19 kennen. Mit  28 heiraten sie –  und wer-
den  zur Großfamilie mit fünf Kindern und 
inzwischen acht Enkeln.

Da ist das Behindertenheim der Diakonie 
Stetten. Er machte ein soziales Jahr bei  Horst 
und bei Hölsch  und  bei Erich. Bei  Egon, der, 
wenn er sich wieder aufregen muss, „dai 
Muddr isch blind“ schreit und dem Betreuer  
auf den Hintern klatscht. Bei Karli,   einem 
schweren, älteren Mann, der einen großen 
Wunsch hat: „Onkel Riediger, wenn  du in  den 
Himmel kommsch, sagsch dem  lieba Gott, 

der Karli  isch immer ein braver Bua gwä.“ – 
„Das sage ich ihm,  versprochen.“

Wie tickt    Russland?   „Es gibt praktisch 
keine Bürgergesellschaft. Nur den Staat. Und 
der verbreitet eine  Atmosphäre der Angst 
und Einschüchterung. Niemand weiß,  was 
geschehen kann“, sagt von Fritsch. So seien 
viele Russen  Sowjetmenschen geblieben, die 
in zwei Wirklichkeiten lebten.  Einerseits  ver-
trauen sie  in eine starke Führung. Zugleich 
sind sie überzeugt, ständig von ihr  betrogen 
und belogen zu werden.  „Ich bin   oft einer 
irritierenden Auffassung von  Wahrheit be-
gegnet.“

Imperialismus von vorgestern
Alle Macht geht von Putin aus.   Politik und  
Imperialmus von vorgestern. Die Obrigkeit  
spreche  auch nur von der glanzvollen Ver-
gangenheit, von der tausendjährigen Ge-
schichte, vom Sieg im Großen Vaterländi-
schen Krieg. Statt neuer Ideale nur das Be-
schwören der alten.

Die entscheidenden Instrumente, um Wi-
derspruch innerhalb des Machtzirkels klein-
zuhalten, seien Käuflichkeit, Erpressung, 
Angst. „Praktisch jeder in der Geld- und Poli-
tikkaste  zieht aus seiner Position erhebliche 
materielle Vorteile – und über jeden dürfte 
es  daher ein Dossier geben“, sagt von Fritsch.    
„Hält Putin es für nötig, statuiert er ein Ex-
empel,  das aber nie etwas an der grundsätzli-
chen Lage ändert.“  So scheitern alle Versu-
che,  eine  marode Wirtschaft zu modernisie-
ren, die allein durch den Export von Gas und 
Öl vital gehalten wird. „Menschen mit unter-
nehmerischer Initiative haben mir immer 
wieder berichtet, wie sie sich im Dickicht von 
staatlicher Bürokratie, Inkompetenz und 
aufgehaltenen Händen verfingen. Viele  ga-
ben auf oder suchten   ihr Glück im Ausland.“

Als  Botschafter  grub sich von Fritsch tief  
ins russische Leben. Besuchte mit seiner 
Frau Hochschulen,  Industriebetriebe, 
Wohnsiedlungen. Durchreiste das Land vom 
Weißen Meer bis zur Wolgamündung, von 

der Jamal-Halbinsel bis zu den blumenüber-
säten Hängen des Altai-Gebirges. In Jaros-
lawl spricht er mit der Blumenverkäuferin 
am Straßenrand, die sich als ehemalige Uni-
dozentin erweist. In Moskau  legt die altge-
diente Friseurin nach zehn Minuten den Bu-
sen über seine Schulter, um ihm auf dem 
Handy die Tomaten ihrer Datscha zu zeigen. 
Im Restaurant der Transsibirischen Eisen-
bahn pfeift ihn die Kellner-Köchin an, weil er 
nach 45 Minuten ohne Essen mal in ihre 
Richtung schaut. Sie sei allein, wie er sich das  
eigentlich vorstelle? Dann nimmt sie ihn mit 
in die Küche und zeigt ihm  ihre selbst ge-
machten Würste. 

Er  sei verankert im Glauben und in der Fa-
milie, sagt von Fritsch. Für den   familiären 
Zusammenhalt seiner  Generation haben er 
und sein Bruder ihren Teil beigetragen.  1974 
halfen  sie   einem  Vetter  und zwei seiner 
Freunde zur Flucht aus der DDR. In monate-
langer Vorbereitung wurde Rüdiger von 
Fritsch zum   Spezialisten für Ostblock-
Grenzangelegenheiten. Er versah Pässe von 
Schulkameraden (die sie dann  als verloren 
meldeten) mit den Fotos  der Fluchtwilligen. 
In  endlosen Experimenten   mit Farben, Mat-
rizen,  Schnitttechniken bildete er sich  zum 
Meisterfälscher von  Ausreisestempeln aus. 
Als er dem Vater vom Plan erzählte, gab der 
den Söhnen ohne Zögern sein Einverständ-
nis, stellte   sein Auto für die Aktion zur Verfü-
gung.  „Es war eben Familie, da denkt man 
nicht  groß  nach. Auch wenn ihm klar war, wir 
riskieren unsere Freiheit.“

Sie trafen sich am Schwarzen Meer. Die 
gefälschten Pässe machten aus den DDR-Ju-
gendlichen BRD-Rucksacktouristen. Es ge-
lingt allen, unbehelligt über die bulgarisch-
türkische Grenze zu kommen. Viele  Flücht-
linge und deren Helfer  haben damals  weni-
ger Glück. Sie  landeten   in den gefürchteten  
bulgarischen Zuchthäusern oder wurden an 
der grünen Grenze erschossen. 

In der Türkei fielen sie sich in die Arme. 
Mit dem Schiff ging es nach Italien,  weiter 

nach Schwäbisch Gmünd. Von Fritsch be-
wahrt sein Fälscher-Werkzeug von damals 
sorgsam auf. „Kommen Sie, ich zeige es Ih-
nen“: Messer, Radiergummi, grüne BRD-
Pässe.  

„Wollen Sie noch  Kaffee? Ich  brau’  mir 
noch einen, ich brauch’ viel von dem Zeug.“

Im Jahr 1984 trat er in den Auswärtigen 
Dienst ein. Sein erster Posten als Referent 
führte ihn nach  Warschau. Dort hielt er den  
Kontakt zur Opposition im Untergrund:  
„Selten haben mir Menschen mehr Respekt 
abverlangt als jene, die  für ihre demokrati-
sche Überzeugung  ihre Freiheit und mate-
rielle Existenz auf Spiel setzten.“ Es folgten 
Stationen in Nairobi und Brüssel. Von Fritsch 
leitete den  Planungsstab unter Bundespräsi-
dent  Rau, wurde    Vizepräsident des BND  und  
Botschafter in Polen.

 Der  Diplomat brauche ein Gefühl für sein  
Gegenüber. Ist auf ihn Verlass? Kann ich ihn 
lesen, wenn er in bestimmten Punkten viel-
leicht etwas anderes  äußern wollte – aber 
nicht darf?  „Dann kann man auch mal erwi-
dern: ,Herr Kollege, ich nehme zur   Kenntnis, 
was Sie sagen.  Aber wir beide wissen, es 
stimmt nicht.’“      Bei aller Kontroverse, am 
nächsten Tag  sollte man wieder wichtige Er-
eignisse      miteinander besprechen  können. 
Davon gab es in Moskau reichlich. Rüdiger 
von Fritsch  trat seinen Dienst an, als Putin  
gerade die Krim annektierte.

„Ständig beleidigt“
Der Präsident komme nicht los von seiner 
geheimdienstlichen Prägung, was zu blin-
den Flecken  in der Analyse führe.  „Ob die       
Unzufriedenheit des Volkes oder der Zusam-
menbruch des Sowjetreichs, er sieht dahin-
ter  eine Verschwörung von außen.“  Immer 
sind die anderen schuld. „Der Führer  des 
größten Landes der Erde nimmt sich ständig 
das Recht, beleidigt zu sein.“

Von Fritsch hat Putin oft erlebt, wenn er 
Politiker in den Kreml oder in die     Residenz 
von Nowo Ogarjowo am Stadtrand Moskaus 
begleitete. „Ein klassizistisch anmutender 
Palast, der durch  Umbauten klobig wirkt.  In-
nen  kühl. Keine Bilder, keine Blumen.“ Die 
Residenz in Sotschi liegt unter Palmen über 
dem Schwarzen Meer. „Die Gespräche führt 
man  in einem Raum mit    Meerblick –   dicht 
verschlossen von  Vorhängen.“ Es liegt Putin 
nicht an einer angenehmen Atmosphäre.

Der   Präsident kann gut Deutsch. Meist 
spreche er leise und intensiv, mit angeneh-
mer Stimme. Er ist erfahren darin,  Ge-
sprächspartner für sich einzunehmen – 
wenn er das  will. „Ich erinnere mich, wie er  in 
Rage geriet und   einen ausländischen Politi-
ker beleidigte. Da braucht es  einen  guten 
Dolmetscher.“ In der Regel übersetzen die 
Dolmetscher nicht in ihre, sondern aus ihrer 
Muttersprache. In dem Fall wurde aus Putins 
Attacke das deutsche Wort „Vollpfosten“. 

Wie geht es weiter? „Russland braucht 
langfristig Europa als Alternative zu China“, 
sagt von Fritsch. Die  chinesische   Wirt-
schaftskraft   lasse das Land immer mehr  zum    
Juniorpartner schrumpfen. Hinzu komme 
Pekings Bereitschaft, geopolitisch auszu-
greifen. „Wenn man eins fürchtet in Russ-
land, dann so umarmt zu werden, dass einem 
die Luft wegbleibt.“ Hat  das System Putin 
Zukunft? „Er   steckt im Dilemma“, sagt von 
Fritsch. „Sein Nachfolger muss die Politik 
genauso fortführen wollen,  so stark  sein wie 
er  und bereit, die ungeheuren zusammenge-
klauten Reichtümer der Führungsschicht zu 
schützen.“

Radikaler Wandel? Nicht ausgeschlossen
  Es werde sich zeigen, ob die Menschen belie-
big bereit sind, die Opfer von Putins aggres-
siver Außenpolitik zu tragen.  Einen radika-
len Wandel will  von Fritsch nicht ausschlie-
ßen –  „wenn  sich aus der Vielzahl der Unzu-
friedenheiten eine Welle entwickelt“.  Dann 
sei entscheidend, ob der Sicherheitsapparat 
die Macht ergreift oder ein bürgerlich-de-
mokratischer Umbruch gelingt wie in Polen 
– so wenig das derzeit auch möglich  scheint. 
Doch die Attitüde,  Russen bräuchten  halt 
eine starke Hand, findet Rüdiger von Fritsch  
überheblich. „Michail Gorbatschow sagte 
mir einmal: ,Nur der Westen glaubt, wir seien 
unfähig zur Demokratie.’“

Wie tickt Putin?
Rüdiger von Fritsch war bis 2019 deutscher Botschafter in Moskau. Er kennt den

Herzschlag des riesigen  Landes – und die Eigenart seines Präsidenten.
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berufenen Videoschalte der Staats- und 
Regierungschefs der sieben führenden In-
dustrieländer (G7) hat Merkel betont, dass 
die Pandemie nur mit einer starken und 
koordinierten internationalen Antwort 
besiegt werden könne. Trumps Ankündi-
gung, US-Zahlungen an die WHO zu stop-
pen, war weltweit auf Kritik gestoßen. 

Bevor Schulen geöffnet werden kön-
nen, müssen die Kommunen laut Lehrer-
verband die Hygienebedingungen deut-
lich verbessern. Von Schulträgern erwarte 
man die „Nachrüstung von Toiletten- und 
Waschanlagen, Desinfektionsspendern 
und enger getaktete Reinigungszyklen“ 
und die Bereitstellung von Atemschutz-
masken. Russland verschiebt die große 
Militärparade zum 75. Jahrestag des Sieges 
der Sowjetunion über den Hitlerfaschis-
mus. Grund sei die Krise um die Coronavi-
rus-Pandemie, sagte Kremlchef Wladimir 
Putin. (dpa) b Mehr im Innenteil

lichst wenig direkten Kontakt zueinander 
haben. Dies gelte für Pausen, Schicht-
wechsel oder Anwesenheit im Büro. Für 
Beschäftigte gelte der Grundsatz: „Nie-
mals krank zur Arbeit“, sagte Heil. Die Be-
hörden würden die Einhaltung der Regeln 
stichprobenartig kontrollieren. Bund und 
Länder hatten vereinbart, dass von der 
kommenden Woche an Läden mit einer 
Verkaufsfläche von bis zu 800 Quadratme-
tern unter Auflagen wieder öffnen kön-
nen – sowie unabhängig von der Laden-
größe Kfz-Händler, Fahrradhändler und 
Buchhandlungen. Die Flächenbegren-
zung begründete Kanzleramtschef Helge 
Braun am Donnerstag damit, dass es in 
den Innenstädten nicht zu voll werden 
dürfe und große Geschäfte oft Publikums-
magnete seien. Derweil stellt sich Kanzle-
rin Angela Merkel hinter die Arbeit der 
Weltgesundheitsorganisation WHO. Bei 
der von US-Präsident Donald Trump ein-

Arbeitnehmer in Deutschland müs-
sen sich wegen der Corona-Krise 
auf strengere Hygiene- und Infek-

tionsschutzvorgaben am Arbeitsplatz ein-
stellen. Für die schrittweise Rückkehr von 
mehr Beschäftigten sollen neue bundes-
weit einheitliche Regeln greifen, die das 
Bundeskabinett am Donnerstag be-
schloss. „Wer in diesen besonderen Zeiten 
arbeitet, braucht besonderen Schutz“, sag-
te Arbeitsminister Hubertus Heil (SPD) in 
Berlin. Beispielsweise wird vorgegeben, 
dass ein Abstand von mindestens 1,5 Me-
tern zu anderen Menschen auch bei der 
Arbeit einzuhalten ist – in Gebäuden, im 
Freien und in Fahrzeugen. Dafür müssten 
Absperrungen, Markierungen oder Zu-
gangsregelungen umgesetzt werden. Wo
dies nicht möglich ist, seien alternativ 
Trennwände zu installieren. Die Arbeits-
abläufe in den Unternehmen sollen so or-
ganisiert werden, dass Beschäftigte mög-

„Niemals krank zur Arbeit“
Strenge Regeln zum Schutz der Beschäftigen beschlossen – Merkel stärkt WHO

Stuttgart ¯ Gegen Sozialminister Man-
fred Lucha (Grüne) wird wegen des Ver-
dachts der Vorteilsannahme ermittelt. 
Das teilte die Stuttgarter Staatsanwalt-
schaft am Donnerstag mit. Hinter-
grund sind zwei Abendessen Luchas 
mit Christoph Sonntag, die der Kaba-
rettist bezahlt hat. Gegen Sonntag wird 
wegen Verdachts der Vorteilsgewäh-
rung ermittelt. Es werde geprüft, inwie-
weit die Abendessen in Verbindung mit 
der möglichen Verlängerung eines vom 
Sozialministerium geförderten Demo-
kratieprojektes standen, sagte der Spre-
cher. Das Land hatte das Projekt mit 
insgesamt 180 000 Euro gefördert. 
Kumpaneivorwürfe wies Lucha wieder-
holt zurück. (lsw) b Seite 5

Ermittlungen gegen 
Manfred Lucha

Berlin ¯ In Bussen und Bahnen dürfte 
es nach den Lockerungen in der Coro-
na-Krise bald wieder voller werden – 
was die Sicherheit angeht, setzen die 
Verkehrsträger dabei vor allem auf die 
Vernunft der Menschen. „Wir bitten die 
Kundinnen und Kunden zum Beispiel 
vielerorts, sich in den Fahrzeugen zu 
verteilen, nicht kurz vor knapp zur Hal-
testelle zu kommen und mehr Zeit ein-
zuplanen“, teilte Oliver Wolff, Präsi-
dent des Verbands Deutscher Verkehrs-
unternehmen mit. „Bei den Bahnen 
gilt weiter: Es müssen nicht alle in den 
ersten oder letzten Wagen einsteigen.“ 
Die Behörden forderte der Verband auf, 
Maßnahmen zu ergreifen, um „die 
Fahrgastnachfrage in den Spitzenzeiten 
besser zu verteilen“. Hilfreich seien ge-
staffelte Anfangs- und Endzeiten des 
Schulunterrichts. „Wir wollen in den 
Fahrzeugen wünschenswerte Abstände 
der Fahrgäste untereinander ermögli-
chen – allerdings kann es zuweilen und 
für eine begrenzte Zeit zu Unterschrei-
tungen kommen“, hieß es. Nicht aus-
zuschließen sei, dass Verkehrsbetriebe 
den Zugang etwa zu U-Bahnhöfen be-
grenzen. (dpa) b Seite 3

Bus und Bahn ohne 
Maskenkontrollen

Besser als nichts
Viele tragen jetzt Masken 
– aber was bringen sie? 

N ein, schön sehen diese Dinger 
im Gesicht wahrlich nicht aus. 

Ästhetisch veranlagte Naturen emp-
finden sie gar als entstellend. Aber um 
Schönheit geht es in diesen Zeiten 
nicht, sondern um Gesundheit. Um
die eigene und die der anderen. 

Die Frage ist, was die Atemschutz-
masken bringen, die zu tragen uns 
Kanzlerin Merkel höchstselbst ans 
Herz gelegt hat. Theoretisch kann 
Mundschutz tatsächlich bewirken, 
die eigenen Coronaviren zurückzu-
halten und die Fremder nicht an sich 
heranzulassen. In der Alltagspraxis 
hilft das aber kaum, denn als Viren-
filter eignen sich nur Masken der 
Klassen „FFP-2“ oder „FFP-3“, die aus 
guten Gründen dem medizinischen 
Einsatz vorbehalten sind. Dem Volk 
bleibt also nur der Griff zu den sanft-
grünen OP-Masken oder zu jenen 
Exemplaren, für die sich der Name 
„Community-Maske“ einzubürgern 
scheint. Die ersteren sollen den Aus-
stoß infektiöser Tröpfchen verhin-
dern, den Träger schützen sie aber 
nicht. So weit ist sich die Fachwelt ei-
nig. Dünn wird die Luft, wenn es um 
die Wirksamkeit der gemeinen All-
tagsmaske geht. Ein medizinisches 
Produkt ist sie nicht, allenfalls eine 
Art physische Schranke – wobei das 
angesichts der Winzigkeit von Viren 
schon eine sehr simple Vorstellung 
sein mag. Ob sie zutrifft, weiß keiner. 
Einen Nachweis gibt es nicht. Man 
sollte sich also davor hüten, „Com-
munity-Masken“ zu viel zuzutrauen. 
Schon gar nicht entheben sie die Trä-
ger von der moralischen Pflicht, Ab-
stand zu anderen zu halten und beim 
Niesen die Armbeuge vorzuhalten. 
Aber sie sind wohl besser als nichts. 
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ventskalenders, aber man darf ihn 

erst abends und nicht schon am frühen 
Morgen öffnen. Mit dem „Iftarlender“ – 
benannt nach dem islamischen Abendes-
sen Iftar während des in 
einer Woche beginnen-
den Ramadan – können 
Kinder (und sicher 
auch so mancher na-
schende Erwachsene) 
dem Fest des Fastenbre-
chens Ende Mai jeden 
Tag ein bisschen näher 
kommen. Die Frankfur-
ter Firma Honeyletter 
hat den „Ramadan-
Countdown-Kalender“ 
im Programm. Hinter 
den 30 Türchen verbergen sich Dattelpra-
linen, umhüllt von belgischer Schokola-
de. Die Hersteller verstehen ihn als „Zei-
chen kultureller Symbiose“. Der „Iftarlen-
der“ ist aber nur eines von einer immer 
größeren Zahl an Produkten, die nach isla-
mischen Vorschriften erlaubt („halal“) 

sind. In den letzten Jahren hat sich die 
Branche stark weiterentwickelt. Im März 
war in Hannover die erste Halal-Messe 
Deutschlands geplant. Wegen der Coro-
na-Krise verschob man die Schau. Auch
manche Menschen, die sich nicht explizit 
auf religiöse Gründe berufen, essen und 

leben mittlerweile ha-
lal. „Es ist nicht nur auf 
eine Klientel be-
schränkt, die sich is-
lamkonform ernährt“, 
meint Messe-Vorstand 
Andreas Gruchow. Na-
türlich bildeten Musli-
me die wichtigste Kun-
dengruppe, und sie 
setzten viele der neuen 
Trends. „Aber es geht 
generell um sich be-
wusst ernährende 

Menschen.“ Tilman Brunner von der IHK 
Hannover sieht das ähnlich: „Es ist ein 
Qualitätssiegel.“ Beim Halal-Interesse ge-
be es generell „eine steile Lernkurve“, so 
Gruchow. In Deutschland liegt das Markt-
potenzial laut Messe Hannover bei fünf 
Milliarden Euro pro Jahr.
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berufenen Videoschalte der Staats- und 
Regierungschefs der sieben führenden In-
dustrieländer (G7) hat Merkel betont, dass 
die Pandemie nur mit einer starken und 
koordinierten internationalen Antwort 
besiegt werden könne. Trumps Ankündi-
gung, US-Zahlungen an die WHO zu stop-
pen, war weltweit auf Kritik gestoßen. 

Bevor Schulen geöffnet werden kön-
nen, müssen die Kommunen laut Lehrer-
verband die Hygienebedingungen deut-
lich verbessern. Von Schulträgern erwarte 
man die „Nachrüstung von Toiletten- und 
Waschanlagen, Desinfektionsspendern 
und enger getaktete Reinigungszyklen“ 
und die Bereitstellung von Atemschutz-
masken. Russland verschiebt die große 
Militärparade zum 75. Jahrestag des Sieges 
der Sowjetunion über den Hitlerfaschis-
mus. Grund sei die Krise um die Coronavi-
rus-Pandemie, sagte Kremlchef Wladimir 
Putin. (dpa) b Mehr im Innenteil

lichst wenig direkten Kontakt zueinander 
haben. Dies gelte für Pausen, Schicht-
wechsel oder Anwesenheit im Büro. Für 
Beschäftigte gelte der Grundsatz: „Nie-
mals krank zur Arbeit“, sagte Heil. Die Be-
hörden würden die Einhaltung der Regeln 
stichprobenartig kontrollieren. Bund und 
Länder hatten vereinbart, dass von der 
kommenden Woche an Läden mit einer 
Verkaufsfläche von bis zu 800 Quadratme-
tern unter Auflagen wieder öffnen kön-
nen – sowie unabhängig von der Laden-
größe Kfz-Händler, Fahrradhändler und 
Buchhandlungen. Die Flächenbegren-
zung begründete Kanzleramtschef Helge 
Braun am Donnerstag damit, dass es in 
den Innenstädten nicht zu voll werden 
dürfe und große Geschäfte oft Publikums-
magnete seien. Derweil stellt sich Kanzle-
rin Angela Merkel hinter die Arbeit der 
Weltgesundheitsorganisation WHO. Bei 
der von US-Präsident Donald Trump ein-

Arbeitnehmer in Deutschland müs-
sen sich wegen der Corona-Krise 
auf strengere Hygiene- und Infek-

tionsschutzvorgaben am Arbeitsplatz ein-
stellen. Für die schrittweise Rückkehr von 
mehr Beschäftigten sollen neue bundes-
weit einheitliche Regeln greifen, die das 
Bundeskabinett am Donnerstag be-
schloss. „Wer in diesen besonderen Zeiten 
arbeitet, braucht besonderen Schutz“, sag-
te Arbeitsminister Hubertus Heil (SPD) in 
Berlin. Beispielsweise wird vorgegeben, 
dass ein Abstand von mindestens 1,5 Me-
tern zu anderen Menschen auch bei der 
Arbeit einzuhalten ist – in Gebäuden, im 
Freien und in Fahrzeugen. Dafür müssten 
Absperrungen, Markierungen oder Zu-
gangsregelungen umgesetzt werden. Wo
dies nicht möglich ist, seien alternativ 
Trennwände zu installieren. Die Arbeits-
abläufe in den Unternehmen sollen so or-
ganisiert werden, dass Beschäftigte mög-

„Niemals krank zur Arbeit“
Strenge Regeln zum Schutz der Beschäftigen beschlossen – Merkel stärkt WHO

Stuttgart ¯ Gegen Sozialminister Man-
fred Lucha (Grüne) wird wegen des Ver-
dachts der Vorteilsannahme ermittelt. 
Das teilte die Stuttgarter Staatsanwalt-
schaft am Donnerstag mit. Hinter-
grund sind zwei Abendessen Luchas 
mit Christoph Sonntag, die der Kaba-
rettist bezahlt hat. Gegen Sonntag wird 
wegen Verdachts der Vorteilsgewäh-
rung ermittelt. Es werde geprüft, inwie-
weit die Abendessen in Verbindung mit 
der möglichen Verlängerung eines vom 
Sozialministerium geförderten Demo-
kratieprojektes standen, sagte der Spre-
cher. Das Land hatte das Projekt mit 
insgesamt 180 000 Euro gefördert. 
Kumpaneivorwürfe wies Lucha wieder-
holt zurück. (lsw) b Seite 5

Ermittlungen gegen 
Manfred Lucha

Berlin ¯ In Bussen und Bahnen dürfte 
es nach den Lockerungen in der Coro-
na-Krise bald wieder voller werden – 
was die Sicherheit angeht, setzen die 
Verkehrsträger dabei vor allem auf die 
Vernunft der Menschen. „Wir bitten die 
Kundinnen und Kunden zum Beispiel 
vielerorts, sich in den Fahrzeugen zu 
verteilen, nicht kurz vor knapp zur Hal-
testelle zu kommen und mehr Zeit ein-
zuplanen“, teilte Oliver Wolff, Präsi-
dent des Verbands Deutscher Verkehrs-
unternehmen mit. „Bei den Bahnen 
gilt weiter: Es müssen nicht alle in den 
ersten oder letzten Wagen einsteigen.“ 
Die Behörden forderte der Verband auf, 
Maßnahmen zu ergreifen, um „die 
Fahrgastnachfrage in den Spitzenzeiten 
besser zu verteilen“. Hilfreich seien ge-
staffelte Anfangs- und Endzeiten des 
Schulunterrichts. „Wir wollen in den 
Fahrzeugen wünschenswerte Abstände 
der Fahrgäste untereinander ermögli-
chen – allerdings kann es zuweilen und 
für eine begrenzte Zeit zu Unterschrei-
tungen kommen“, hieß es. Nicht aus-
zuschließen sei, dass Verkehrsbetriebe 
den Zugang etwa zu U-Bahnhöfen be-
grenzen. (dpa) b Seite 3

Bus und Bahn ohne 
Maskenkontrollen

Besser als nichts
Viele tragen jetzt Masken 
– aber was bringen sie? 

N ein, schön sehen diese Dinger 
im Gesicht wahrlich nicht aus. 

Ästhetisch veranlagte Naturen emp-
finden sie gar als entstellend. Aber um 
Schönheit geht es in diesen Zeiten 
nicht, sondern um Gesundheit. Um
die eigene und die der anderen. 

Die Frage ist, was die Atemschutz-
masken bringen, die zu tragen uns 
Kanzlerin Merkel höchstselbst ans 
Herz gelegt hat. Theoretisch kann 
Mundschutz tatsächlich bewirken, 
die eigenen Coronaviren zurückzu-
halten und die Fremder nicht an sich 
heranzulassen. In der Alltagspraxis 
hilft das aber kaum, denn als Viren-
filter eignen sich nur Masken der 
Klassen „FFP-2“ oder „FFP-3“, die aus 
guten Gründen dem medizinischen 
Einsatz vorbehalten sind. Dem Volk 
bleibt also nur der Griff zu den sanft-
grünen OP-Masken oder zu jenen 
Exemplaren, für die sich der Name 
„Community-Maske“ einzubürgern 
scheint. Die ersteren sollen den Aus-
stoß infektiöser Tröpfchen verhin-
dern, den Träger schützen sie aber 
nicht. So weit ist sich die Fachwelt ei-
nig. Dünn wird die Luft, wenn es um 
die Wirksamkeit der gemeinen All-
tagsmaske geht. Ein medizinisches 
Produkt ist sie nicht, allenfalls eine 
Art physische Schranke – wobei das 
angesichts der Winzigkeit von Viren 
schon eine sehr simple Vorstellung 
sein mag. Ob sie zutrifft, weiß keiner. 
Einen Nachweis gibt es nicht. Man 
sollte sich also davor hüten, „Com-
munity-Masken“ zu viel zuzutrauen. 
Schon gar nicht entheben sie die Trä-
ger von der moralischen Pflicht, Ab-
stand zu anderen zu halten und beim 
Niesen die Armbeuge vorzuhalten. 
Aber sie sind wohl besser als nichts. 

b Kommentar

Von Gerd Schneider

b Leinfelden-Echterdingen

Flughafenchef
setzt auf Zeitpuffer
Mit der Vollsperrung des Flughafens für 
17 Tage ist Direktor Walter Schoefer zu-
versichtlich, dass die Teilerneuerung 
der Start- und Landebahn trotz Coro-
na-Krise im Plan bleibt. Der Zeitpuffer 
ist aus seiner Sicht nötig, weil Lieferket-
ten abreißen oder Mitarbeiter erkran-
ken könnten. „Wir wollen verträglich 
für die Nachbarschaft bauen“, nennt er 
im Interview ein Ziel. b Seite 16

b Stuttgart

Fest-Veranstalter 
warten und hoffen
Großveranstaltungen dürfen bis Ende 
August wegen des Virus nicht stattfin-
den. Nun warten alle Betroffenen ge-
spannt auf die Corona-Verordnung des 
Landes. Aber: Nicht nur die geplante 
30. Auflage des Stuttgarter Sommerfests 
dürfte ins Wasser gefallen sein. Ein 
„Riesengau“ wäre es, sollte auch das 
Cannstatter Volksfest nicht stattfinden 
können, sagen Veranstalter. b Seite 6

b Esslingen

Koki startet Testlauf 
für ein Autokino

Weil Esslingens Kommunales Kino der-
zeit geschlossen bleiben muss, suchen 
die Macher nach anderen Möglichkei-
ten, wie sie ihr Publikum über die Ein-
schränkungen der Corona-Zeit hin-
wegtrösten können. Auf dem Dach des 
Neckar-Center-Parkhauses sehen sie 
perfekte Möglichkeiten für ein Autoki-
no. Derzeit bereiten Koki-Geschäftsfüh-
rer Stefan Hart (links) und sein Team 
einen ersten Testlauf vor. b Seite 15
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Hanning hat einen 
geheimen Handball-Plan
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b Wirtschaft

Deutsche Firmen in Sorge 
um Auslandsgeschäft
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b Kreis Esslingen

Kontaktpflege mit 
digitalen Spielen 

Spiel und Spaß am Telefon bieten Jenny 
Hafner und Max Schröder (Bild) an, ob-
wohl ihr Spielmobil Zwangspause hat. 
Auch in der Corona-Krise erreichen die 
Sozialpädagogen des Esslinger Stadtju-
gendrings ihr Publikum. Online sind
auch die Jugendhäuser des Kreisju-
gendrings Esslingen aktiv. Das „Domi-
no“ in Aichwald lädt zu digitalen Spie-
len und zum Skype-Café ein. Das „Pent-
haus“ Neuhausen sorgt für Unterhal-
tung im Netz. b Seite 17
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E r ist ein Bruder des christlichen Ad-
ventskalenders, aber man darf ihn 

erst abends und nicht schon am frühen 
Morgen öffnen. Mit dem „Iftarlender“ – 
benannt nach dem islamischen Abendes-
sen Iftar während des in 
einer Woche beginnen-
den Ramadan – können 
Kinder (und sicher 
auch so mancher na-
schende Erwachsene) 
dem Fest des Fastenbre-
chens Ende Mai jeden 
Tag ein bisschen näher 
kommen. Die Frankfur-
ter Firma Honeyletter 
hat den „Ramadan-
Countdown-Kalender“ 
im Programm. Hinter 
den 30 Türchen verbergen sich Dattelpra-
linen, umhüllt von belgischer Schokola-
de. Die Hersteller verstehen ihn als „Zei-
chen kultureller Symbiose“. Der „Iftarlen-
der“ ist aber nur eines von einer immer 
größeren Zahl an Produkten, die nach isla-
mischen Vorschriften erlaubt („halal“) 

sind. In den letzten Jahren hat sich die 
Branche stark weiterentwickelt. Im März 
war in Hannover die erste Halal-Messe 
Deutschlands geplant. Wegen der Coro-
na-Krise verschob man die Schau. Auch
manche Menschen, die sich nicht explizit 
auf religiöse Gründe berufen, essen und 

leben mittlerweile ha-
lal. „Es ist nicht nur auf 
eine Klientel be-
schränkt, die sich is-
lamkonform ernährt“, 
meint Messe-Vorstand 
Andreas Gruchow. Na-
türlich bildeten Musli-
me die wichtigste Kun-
dengruppe, und sie 
setzten viele der neuen 
Trends. „Aber es geht 
generell um sich be-
wusst ernährende 

Menschen.“ Tilman Brunner von der IHK 
Hannover sieht das ähnlich: „Es ist ein 
Qualitätssiegel.“ Beim Halal-Interesse ge-
be es generell „eine steile Lernkurve“, so 
Gruchow. In Deutschland liegt das Markt-
potenzial laut Messe Hannover bei fünf 
Milliarden Euro pro Jahr.

Jeden Tag ein Türchen
Nicht nur im Ramadan sind „Halal“-Produkte gefragt

Von Jan Petermann
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▶ Esslingen

Karstadt-Areal 
bleibt Sorgenkind
Esslinger Ratsfraktionen wollen, dass der 
Investor niedriger baut. Der verweist auf 
seine Wirtschaft lichkeitsberechnungen.
▶ Seite 15

Von Bärbel Krauss
und Christopher Link

Die baden-württembergische Kultus-
ministerin Susanne Eisenmann 
(CDU) ist von dem Vorschlag, die 

Weihnachtsferien wegen der Corona-Pan-
demie zu verlängern, wenig begeistert. „Ich 
bin skeptisch, ob dieser Vorschlag eine 
geeignete Schutzmaßnahme darstellt. Auch 
Ende Januar ist der Winter ja noch nicht 
vorbei“, sagte Eisenmann unserer Zeitung. 
Auch Ministerpräsident Winfried Kretsch-
mann (Grüne) sieht die Sache kritisch: Mit 
einer Verlängerung würde eine Welle von 
Betreuungsproblemen ausgelöst. „Das wer-
den wir nicht angehen“, sagte Kretschmann. 

Die Bundestagsabgeordneten Chri-
stoph Ploß (CDU) und Stephan Pilsinger 
(CSU) machten in der „Bild“-Zeitung den 
Vorschlag, die Winterferien um bis zu vier 
Wochen zu verlängern und an Ostern und 
im Sommer entsprechend die Schulferien 

zu kürzen. Auch die Lehrergewerkschaften 
lehnen das ab. 

Der Vorschlag sei „platt“, so Gerhard 
Brand, Landeschef der VBE. Die GEW-Lan-
deschefi n Doro Moritz sagte, man brauche 
vorrangig andere „Lösungen wie Abstand 
oder Maske im Unterricht oder einen Wech-
sel zwischen Präsenzund Fernunterricht“. 

Bayerns Ministerpräsident Markus 
Söder (CSU) sagte, es sei jetzt nicht die 
Zeit, über Ferien zu reden und Verunsiche-
rung zu schüren. Söder sprach sich statt-
dessen mit Blick auf die an diesem Mitt-
woch anstehende Ministerpräsidentenkon-
ferenz für eine erweiterte Maskenpfl icht in 
ganz Deutschland aus. „Wir müssen jetzt 
Corona ausbremsen, bevor wir eine echte 
Notbremsung machen müssen“, sagt er. 
Bei der Konferenz wird es auch um das um 
strittene Beherbergungsverbot gehen. Der 
Präsident der Nationalen Akademie der 
Wissenschaften Leopoldina, Gerald Haug, 
sprach sich vorab dafür aus, es nach den 

Herbstferien wieder abzuschaffen. 
Im Vorfeld des Ministerpräsidenten- 

Treffens waren die Positionen im Streit um 
die Beherbergungsverbote festgefahren. 
Regierungschefs wie Manuela Schwesig 
(SPD) in Mecklenburg-Vorpommern und 
Markus Söder verteidigten die Maßnahme 
mit Blick auf die steigenden Infektions-
zahlen. 

Am Dienstagmorgen lag die Zahl der 
innerhalb eines Tages im Bundesgebiet neu 
mit dem Coronavirus infi zierten Menschen 
laut Robert Koch-Institut (RKI) bei 4122. 
Seit Beginn der Corona-Krise im Frühjahr 
haben sich laut den RKI-Angaben minde-
stens 329 453 Menschen in Deutschland 
nachweislich mit dem Virus Sars-CoV-2 
infi ziert. Eie baden-württembergische Kul-
tusministerin Susanne Eisenmann (CDU) ist 
von dem Vorschlag, die Weihnachtsferien 
wegen der Corona-Pandemie zu verlängern, 
wenig begeistert. „Ich bin skeptisch, ob die-
ser Vorschlag. ▶ Seiten 2,5 und 9

Land lehnt längere Ferien ab
Corona-Maßnahmen: Experte empfi ehlt Ende des Beherbergungsverbots.

▶ Köngen

▶ Kommentar

Fünf vor zwölf
Bei Covid-19 droht aufs Neue der 
Kontrollverlust.

Von Gerd Schneider

Der bayerische Ministerpräsident 
Markus Söder sagt, es brauche jetzt 
einen Ruck, sonst verliere man die 

Kontrolle. Das ist keine Übertreibung. Die 
Lage spitzt sich zu, die Zahl der Infi -
zierten steigt und steigt. Urbane, dicht 
besiedelte Regionen sind nur der Vorrei-
ter einer Entwicklung, die schnurstracks 
auf den nächsten Lockdown zuläuft – 
wenn es nicht endlich eine breite und ent-
schiedene Reaktion in der Bevölkerung 
gibt. 

Wobei die Diskussion, was schlim-
mer sei, die wirtschaftlichen und gesell-
schaftlichen Folgen des Lockdowns oder 
die medizinischen Risiken ohne Lock-
down, vollkommen sinnfrei ist. Ein neu-
erliches Herunterfahren des öffentlichen 
Lebens träfe die Wirtschaft hart; für viele 
Betriebe aus gebeutelten Branchen, etwa 
die Gastronomie, wäre es der Todesstoß. 
Und was die medizinische Seite angeht, 
darf man sich keinen Illusionen hingeben. 
Dass gegenwärtig nur wenige Corona-
Patienten auf der Intensivstation lan-
den, liegt vor allem daran, dass die mei-
sten Infi zierten jüngeren oder mittleren 
Alters sind. Für sie ist das Virus weniger 
bedrohlich als für Menschen, die über 60 
oder 70 Jahre alt sind. Die in bestimmten 
Kreisen populäre These, wonach Covid-
19 kaum gefährlicher sei als eine her-
kömmliche Grippe, ist Stuss. Zwar hängt 
die Sterblichkeit tatsächlich von vielen 
Faktoren wie Alter, Herkunft, Vorerkran-
kungen ab. Doch gilt es inzwischen als 
gesichert, dass die Quote im Gesamtbild 
zwischen 0,5 und zwei Prozent liegt. Das 
heißt, von 200 Infi zierten sterben ein bis 
vier Menschen. Im Vergleich zum Infl u-
enza- Virus ist Covid-19 um zehn bis 
zwanzig Mal tödlicher. Ganz zu schwei-
gen von dem Leid, das schwere Verläufe 
bei Überlebenden erzeugen. 

Es liegt jetzt an der Politik, die Bevöl-
kerung aufzurütteln, bevor es zu spät ist 
und die Lage außer Kontrolle gerät. Für 
erfolgreiches Krisenmanagement braucht 
es Augenmaß, Pragmatismus und vor 
allem Klarheit: klare Botschaften, klare 
Regeln, klare Sanktionen. Kontrapro-
duktiv sind Kleinstaaterei und absurde 
Erlasse wie das Beherbergungsverbot. Der 
Staat darf sich nicht scheuen, die Regeln, 
die er vorgibt, konsequent durchzuset-
zen. Gerade junge Leute neigen dazu, die 
Warnungen zu ignorieren und so zu tun, 
als gäbe es Corona nicht. Ihnen sei drin-
gend geraten, ihren Verstand einzuset-
zen – und sich mit der Frage zu befassen, 
wer im Falle eines zweiten Lockdowns 
am Ende die Zeche zahlt. Der bayerische 
Ministerpräsident Markus Söder sagt, es 
brauche jetzt einen Ruck.

Von Carola Fuchs

Fast jeder Fünfte im Land fürchtet sich 
vor dem Altwerden. Das zeigt eine 
repräsentative Forsa-Umfrage im Auf-

trag der AOK Baden-Württemberg. Vor 
allem den unter 45-Jährigen treibt der 
Gedanke Sorgenfalten 
auf die Stirn. Am meisten 
Angst haben die Men-
schen davor, pfl egebe-
dürftig zu werden. Fast 
zwei Drittel der Befragten 
machen sich große (41 
Prozent) oder sehr große 
(24 Prozent) Sorgen, ein-
mal auf Hilfe angewiesen 
zu sein. Nach Angaben 
der AOK hat die Zahl der 
Pfl egebedürftigen im 
Land seit 2015 um fünf 
Prozentpunkte zugenom-
men. Bis 2060, rechnet 
das Statistische Landesamt vor, wird fast 
jeder Dritte im Land älter als 65 sein. Aktu-
ell ist das jeder Fünfte. Altersforscher Chri-
stoph Rott von der Uni Heidelberg ist von 

der Studie überrascht. Die „Lebenszeit in 
Gesundheit“ dehne sich immer weiter aus, 
gerade die mittleren Jahrgänge hätten gute 
Aussichten, in guter Verfassung alt zu wer-
den. Interessant sind die Geschlechter- 
Unterschiede. Frauen gelten demnach frü-
her als alt. Für die Mehrzahl trifft das bei 

Männern erst mit 60 (39 
Prozent der befragten 
Männer, 36 Prozent der 
Frauen) oder 70 Jahren 
(27 Prozent der Männer, 
34 Prozent der Frauen) 
zu. Frauen werden schon 
ab 50 (26 Prozent der 
Befragten) beziehungs-
weise ab 60 Jahren (31 
Prozent) als alt wahrge-
nommen. Die AOK 
begegnet dieser Haltung 
mit der Kampagne „Ich 
bin jetzt!“, die Frauen 
mehr Selbstvertrauen 

vermitteln soll. Schließlich wird jede zweite 
Frau, die nach 1970 geboren wurde, Alters-
forschern zufolge noch ihren hundertsten 
Geburtstag erleben.

Verunsicherung bei 
den Handballern

Keine Zuschauer, wenige Fans in der Halle, 
Spielabsagen? Bei den Handballern herrscht 
nach dem ersten kompletten Saisonspieltag 
Verunsicherung, wie sie mit den Empfeh-
lungen der Politik in Bezug auf Sportver-
anstaltungen umgehen sollen. Der Hand-
ball- Verband Württemberg empfi ehlt zwar 
auch, in Risikogebieten wie dem Kreis Ess-
lingen auf Zuschauer zu verzichten, sieht 
sich selbst jedoch nicht befugt, klare Vor-
gaben machen.   ▶ Seite 12

Verzögerungen in
DHL-Frachtzentrum
In dem Köngener Paketzentrum soll es laut 
der DHL marginal zu Verzögerungen in der 
Sortierung der Pakete kommen. Das hat zur 
Folge, dass die Päckchen auch bei den Emp-
fängern später ankommen. Allerdings seien 
die Verzögerungen nicht auf die Corona-
Ansteckungswelle zurückzuführen, bei der 
sich mindestens 90 von knapp 500 Mitar-
beitern infi ziert haben.  ▶ Seite 15

Pläne für Autohaus 
Hahn abgesegnet

Die Firma Hahn Automobile will ihre Esslin-
ger Standorte auf dem nördlichen Teil des 
ehemaligen Danfoss-Areals in der Pliensau-
vorstadt zusammenführen. Der Ausschuss 
für Technik und Umwelt hat in seiner jüngs-
ten Sitzung dem Bebauungsplan für das 
Areal zugestimmt. Damit ist der Weg frei 
für die sogenannte „Auto-Welt-Hahn“, die 
das Unternehmen auf dem Gelände neben 
der B 10 plant.  ▶ Seite 17

Waff enruhe in 
Bergkarabach wird 
gebrochen
STUTTGART / BAKU. Die Gefechte um die 
Südkaukasusregion Bergkarabach halten 
weiter an, obwohl am Samstagmittag eine 
von Russland vermittelte Waffenruhe in 
Kraft getreten ist. Die verfeindeten Nach-
barländer Aserbaidschan und Armenien 
werfen sich gegenseitig massiven Beschuss 
vor. Bislang sind in dem seit langem schwe-
lenden, unlängst wieder aufgefl ammten 
Konfl ikt mindestens 500 Menschen getötet 
worden. Die Dunkelziffer liegt Schätzungen 
zufolge weit höher.

Die Türkei steht in dem Konfl ikt auf 
der Seite Aserbaidschans, Armenien sieht 
Russland als Schutzmacht. Otto Hau-
ser (CDU), ehemaliger Esslinger Bundes-
tagsabgeordneter und jetziger Honorarkon-
sul von Aserbaidschan mit Sitz in Stuttgart, 
sagte unserer Zeitung, die Türkei stehe als 
„großer Bruder“ an der Seite seines Lan-
des, militärisch sei sie aber in den Konfl ikt 
nicht involviert. Da jedoch alle Ölund Gas-
pipelines über das Gebiet der Türkei gin-
gen, bestehe eine bedeutende wirtschaft-
liche Partnerschaft. Hier noch ein einzelner 
Füllsatz. (dpa/wmo)  ▶ Seite 2
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  Viel Ski-Nachwuchs beim 

alpinen Saisonauft akt
 Seite 13
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Angst vor dem Alter
Studie: Mehrheit fürchtet sich davor, Pfl ege zu brauchen

▶ Kinderleicht  Seite 6
▶ Fernsehen Seite 6

Heute wechselnd, im Tagesverlauf stärker 
bewölkt, am Abend Regen. Morgen oft  
bedeckt und gebietsweise Regen.

▶ Börse  Seite 10
▶ Wetter Seite 24

▶ Heute ▶ Morgen
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▶ Stuttgart

Neuer Nesenbach 
unterm Tiefbahnhof
Der Nesenbach, Stuttgarts fast nur noch 
unterirdische und zum Abwasserkanal 
umfunktionierte Wasserader, kann unter 
dem künftigen S-21-Tief- bahnhof seinen 
neuen Kanal fl uten. Der sogenannte Düker, 
dessen Funktion der eines Siphons ähnelt, 
ist fertig. Das mit vielen Befürchtungen ver-
knüpfte Projekt soll noch in dieser Woche in 
Betrieb gehen.  ▶ Seite 8
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